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HFans Conrad Rahn
wurde den 28. Mai 1802 in Züärich geboren als viertes von

sieben Kindern des Doctors, spätern Archiaters David Rahn und

der Frau Anna, gebornen Escher.y Der Vater vwar éin sehbr

angeésehener und beliebter Arzt, ein eifriger, für die Ausbildung

seiner Schüler unablässig bemühter Lehrer am medicinischen

Institute, vielverdient um die Hebung des danitätswesens und

der stäüdtischen Schulen und bis an sein Ende unermüdlich in

gemeinnütziger Thätigkeit. Die Mutter war eine an Geist und

Gemũüth vorzügliche Frau, die ihrer grossen Aufgabe als Doctors-

frau wacker und mit Liebe oblag. Die Erziehung var eine

liebevolle, mit Ernst geleitete und eérreichte ihren zweck um so

sicherer, als das Beispiel der Eltern mit derselben Hand in

Hand ging. Es bezeichnet wol den tiefen Eindruck, den Rahn

zeitlebens von seiner Erziehung bewabrte, dass er sittliche Mängel

Anderer gerne mit den schlimmen Eigenschaften ihrer Eltern

entschuldigte. — Auch der weitere Familienkreis war zahlreich

und unterhielt einen regen gemüthlichen Verkebhr.

Rahn besuchte in seiner Vaterstadt die öftentlichen Schulen

bis zur sogenannten dritten Gélehrten, etwa unserm untern

Gymnasium entsprechend. In der Schule zeichnete er sich durch

grossen Fleiss bei vorzüglicher Auffassung und ungevwöhnlich

treuem Gedächtniss aus; aber auch bei den Spielen seiner Alters-

genossen war er unter den ersten. dSo hatte er bei den Auf-

führungen vaterländischer Stücke, welche unter Professor Hot-

tingers Leitung durch die Knabengesellschaft stattfanden, meist

eine der Hauptrollen und war auch Hauptmann der Radetten-
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artillerie. Dabei vwar immer noch étwas Spielraum übrig für

jugendlichen Muthwillen und Sentimentalität.

Im April 1816, also schon vor vollendetem vierzehntem

Altersjahr, trat er in das medicinische Institut ein: eine 1782

gegründete, auf bescheidene Mittel und eine Auswahbl zürche—

rischer Aerzte als Lehrer angewiesene Anstalt, die unbemittelte

Zöglinge zu practischer Wirksamkeit ordentlich ausrüsten konnte

und den andern eine gute Grundlage für spätere Universitäts-

studien gewährte. An dieser Anstalt lag Rahn fünf Jahre lang

mit LKifer seinen Studien ob und Konnte gleichzeitig an der

dSeite seines Vaters sich mit den Vorkommnissen der Praxis ver-

traut machen.

Im Fräühjahr 1821 bezog Rahn mit seinem Freunde Hein-

rich Locher (nachmals Professor Locher-Zwingli) die Univer-

sität Göttingen und blieb bis zum Herbst 1822 daselbst. PEs

war eéeine schöne, glückliche Zeit, die ihm immer in lieber Er-

innerung blieb. Er kam besonders zu HimIy, dem Prokessor

der innern Klinik, und dessen Assistenten Ger kKe in ein näheres

Verhältniss und lag ausser den Studien auch der practischen

Thätigkeit in den Dörfern Wehnde und Grohne ob. Darüber

wurden Fechtboden, Ausritte, Ausflüge und Commerce beines-—

wegs vernachlässigt und die Freundschaft nicht minder eifrig

als die Wissenschaft gepflegt. — Meéeissner, nachmals Pro-

fessor der Botanik in Basel, FPueter, der Gründer und éerste

Vorstand der Berner Poliklinix, Thilenius, der sich später

um den Curort Soden grosse Verdienste erwarb, Baum, der

nachherige Professor der Chirurgie in Greifswalde und Göttingen,

Roller, der vielverdiente Director von IIenau, wurden ihm

innig befreundet. — Auch mit Schweizer Studirenden anderer

Facultäten bestand éin lebhafter Verbehr. Es vwaren haupt-

sächlich Bitzius aus Bern, der nachmalige Jeremias Gotthelf;

dann aus Zürich der früh verstorbene Heinrich Nüschéler,

G. FPinsler, der späütere Obergerichtspräsident, FPerdinand
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Meyer, Friedrich Keéller, der ausgezeichnete Jurist. Bei

des letztern Doctorpromotion var Rahn bestellter Opponent in

einer gerichtlich medicinischen These,— éein harmloses Vorspiel

zu der spätern, viel tiefer gehenden, keiner Vermittlung zugäng-

lichen Opposition der Beiden im öffentlichen Leben. Im Juni

1822 promovirte Rahn mit einer Dissertation: De Chlorosi?), und

im September verliess er Göttingen und reiste durch den Harz,

Thüringen, Leipzig und Dresden nach Berlin, wo Bebrends, der

innere Kliniker, ihn am meisten ansprach, und sonst die Merk-

würdigkeiten und Kunstgenüsse der Residenz eifrig besucht und

gründlich und mit Kritik genossen wurden. — Nach kurzem

Aufenthalte daselbst reiste er nach Hamburg und Bremen, vo

er wieder mit Locher zusammentraf und nun mit diesem ge—

meinsam die Reise durch Holland und Belgien nach Paris machte.

Von hier transportirte er bald nach seiner Ankunft bei schlimmstem

Wetter auf mühsame MWéise einen schwer erkrankten befreundeten

Landsmann nach Neuchâtel, wo er denselben den deinigen über-—

gab, um dann sofort wieder nach Paris zurückzukehren. Hier

bemühte er sich um alles Wäissenswerthe und fand es z. B. der

Mähe werth, eines Sonntags mit einem Freunde zu Fuss die Tour

um sämmtliche Barrièêren zu machen. Anfangs August verliess

er mit Locher Paris und reiste durch Südfrankreich, worauf sie

Mitte September 18238 über Genf heimbehrten.

Sobald Rahn wieder in seiner Heimat eingetroffen war, be—

stand er die Staatsprüfung und Less sich in die cantonale ärzt-

liche Gesellschaft aufnehmen. — Dann war seine nächste Auf-

gabe, seinem durch das Lehramt am möeédicinischen Institute, die

Bésorgung des Spitals und eine starke Praxis sehr in Anspruch

genommeénen Vater in ärztlichen und Apothekergeschäften be—

hülflich zu sein. Denn letztere bildeten damals einen sebr eér—

heblichen Theil der Thätigkeit wie der Einnahmsquellen auch

des stüdtischen Arztes und erst auf Neujahr 1837 entschloss sich
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auf die Anregung Archiater Rahns ein grosser Theil der hiesigen

Aerzte auf das Selbstdispensiren zu verzichten und sich für die

Anfertigung der Arzneien ganz der öffentlichen Apotheken zu

bedienen, was der wissenschaftlichen Höhe und Fortbildung des

Arztes nur Vorschub leisten konnte.

Schon wenig über ein Jahr nach seiner Rückkunft verlobte

sich Rahn mit Anna, der ältesten Tochter des Herrn Caspar

Escher im Berg und legte damit den Grund zu éeinem innigen,

lange dauernden Familienglücke. An seiner Gattin fand er in

Freudeé und Leid éine verständnissvolle, theilnehbmende Gefährtin

von heiterem freundlichem Wesen, mit ausdauernder Gesundhbeit

begabt, die den unruhigen ärztlichen Haushalt wie die Erziehung

der Kinder trefflich und mit Hingebung leitete, auch daneben

den vielfachen, gastfreundlichen und geselligen Beziehungen Ge—

nüge zu leisten wusste, die éin zahlreicher Familienkreis und

viele Bekanntschaften mit sich brachten. — Von sieben Kindern,

die ihnen geschenkt wurden, starben zwei Knaben im éersten

Lebensjahre weg, eine verheirathete Tochter wurde ihrem Haus-—

halte nach kurzem Glück entrissen und vier Kinder überlebten

den Vater.

Bald nahm Rahns Praxis zu und érreichte mit der Zeit

éine ungewöhnliche Ausdehnung in der Stadt und deren nächsten

Umgebung. Auch in die Ferne war er Vieélen ärztlicher Helfer

und Bérather, nicht selten Jahrzehende hindurch. Gléichwobl

war ihm für jeden éeinzelnen Fall nichts zu viel. Nicht nur war

sein Krankenexamen immer eingehend und gründlich. Er ver-

schmähte auch die weitgehendsten Binzelnheiten der Erzählungen

wie der Klagen seiner Kranken nicht und wich keinen Un-—

annéhmlichkeiten des Berufes aus. Jeden Krankheitsfall erfasste

er mit ganzem und vollem Intéresse und bewahbrte dasselbe auch

in chronischen »nicht dankbaren« Fällen und unter ungünstigen

Verhältnissen. Seine Behandlung war vorzugsweise eine active.

Pr scheuteé heroische Mittel und Curen nicht und musste sich
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eher da überwinden, wo es galt, auf thätiges Bingreifen zu ver—

zichten. Natürlich war er Kind seiner Zeit, die damals nicht

nur in Zürich bei der Behandlung den Hauptnachdruck auf die

Arzneimittel legte, und es mochte seinem Lifer, dem Kranken

wohblzuthun, zusagen, für jedes Leiden durch eéin beigefügtes

Mittel Abhülke zu suchen. Aber er ist im Laufe der Jahre in

seinen Verordnungen viel einfacher geworden und legte frühzeitig

Werth auf die Diätetik in ihrem ganzen Umfange, die er in

jedem Krankheitsfall eingehend berücksichtigte. Auch die Bäder

und Mineralwasser studirte er mit Vorliebe und erwarb sich eine

vielseitige genaue Kenntniss derselben, so dass er sehr oft über

solche Curen zu Rathe gezogen wurde. — dvolcher Thätigkeit

diente eine durch ausdauernden Fleiss im Verein mit ungewöhn-

lLcher Leichtigkeit und Sicherheit der MAuffassung erworbene und

stets érneuerte wissenschaftliche Bildung als Grundlage. Und

diese Fortbildung war nichts Leichtes, wenn vir wissen, dass

Rahn étwas älter war als Johannes Mäller, BRobitanski, Skoda,

also als vielbeschäftigter Practiker die Grundsteine unsers gegen-

wartigen wissenschaftlichen Besitzthumes legen sah. Mit diesen,

wie auch mit den spätern Errungenschaften im Gebiete der

Pathologie, insbesondere der inneren Medicin, machte er sich bis

ins hohe Alter vertraut.

Das war nun auch bei ungewöhnlich guten Anlagen einzig

durch stete Sammlung des Geéistes und gewissenhafte Musnutzung

seiner Zeit möglich. In dieser Beziehung rühmte er oft dankbar

den Linfluss, den der geniale Staatsmann Dr. Paul Usteri, sein

grosser Gönner, auf ihn gehabt hatte. Durch dessen Verwendung

war Rahn Actuar des Centralcomités der Schweizerischen natur-

forschenden Gesellschaft geworden. Seine Protocolle erlitten an-

fangs tüchtige Correcturen und es flossen Bemerkungen über

die Kunst, mit vielen Worten wenig zu sagen, aber bald erwarb

Rahn die volle Zufriedenbeit seines Gönners und das wollte etwas

heissen. Dinst war das Comité nach eéiner langen inhaltreichen
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Abendsitzung noch zu einer Gesellschaft geladen. Rahn ent-

schuldigte sich, dass er wegen Abfassung des ausgiebigen Proto-

colls zu erscheinen verhindert sei. »Kommen die nur,« sagte

Usteri, »es ist gar nicht nöthig, dass Sie das Protocoll heute

noch machen. Es genügt vollständig, wenn es morgen früh vor

sechs Uhr in meinen Händen ist.«

Eine solche Schule musste ihn zu den höchſsten Ansprüchen

an seine Kräfte befähigen, wovon wieder das beste Theil seinen

Kranken und seiner wissenschaftlichen Ausbildung zu Gute kam.

Deber jeden Kranken verfasste er täglich summarischen Bericht

über den Krankheitsverlauf, den Befund und die angewandten

Mittel (lateinisch). Alsdann kamen zehntägige Deébersichten

seiner Witterungsbeobachtungen, der eéepidemischen Constitution,

ausführliche Schilderungen wichtiger Krankheitsfälle (französisch).

Dazu kam eéine grosse Correspondenz mit den auswärtigen Kranken

und deren Hausärzten. Für seine Fortbildung wusste er jede

freie Minute zu verwenden. So sah man ihn oft bei Berufs-

gängen ausserhalb der Stadt medicinische Journale auf offener

Strasse im Gehen lesen. In den dreissiger Jahren war er auch

literarisch thätig. In v. Pommers Zeitschrift für Natur- und

Heilkunde erschienen mehrere sorgfältige Beobachtungen aus

seiner Praxis: Beiträge zur Pathologie des bindlichen Alters.

Deber Blutungen aus den ersten Wegen der Neugebornen. Krank-

heitscharacter vom April bis September 1835 in Zürich und

Umgebung. Auch veröffentlichte er im Auszuge mehreére Spital-

berichte und Krankengeschichten seines Freundes Dr. Castella

in Neuchatel.

Im Juli 1830 wurde er unter die Lehbrerschaft des medi-

cinischen Institutes aufgenommen und trug an demselben unter

grossem Beifall der Hörer Nosologie der chronischen Krankheiten

vor, bis im Frühjahr 1883 in Folge der Eröffnung der Hoch-

schule jene anspruchlose Anstalt einging. — Gerne hätte Rahn

auch an der Hochschule seine Lehrthätigkeit fortgesetzt; allein
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er verzichtete darauf, um seinem alternden Vater mehr Hülfe

gewähren zu können. Musste er sich diese Thätigkeit versagen,

so brachte ihm bald der Umgang mit den Lehbrern der medici-

nischen Facultät und eine im Jahr 1837 gestiftete Gesellschaft

stadtzũrcherischer Aerzte, die eineAnzahl der besten Kräfte zu

ihren Mitgliedern zählte, vielfache Belehrung und Anregung. —

Diese Geéesellschaft feierte nach zehn Jahren ihr Stiftungsfest,

wobei die noch lebenden Lehrer der Mitglieder eingeladen wurden.

Abermals nach zehn Jahren wurde die Féier viederholt und

diesmal lud jedes Mitglied einen jüngeren Collegen ein. Auf

dem Höhepunct dieses schönen Festes ward die Stiftung der noch

bestehenden Geésellschaft der (jüngern) Aerzte Zürichs beschlossen,

die dann später die noch lebenden vier Mitglieder ihrer Mutter-

gesellschaft zu Rahns grosser Freude in ihren Kreis aufnahm.

Mehr und mehr wurde Rahn auch von Collegen consultirt,

die seine Kenntnisse und grosse Erfahrung schätzten und wussten,

dass er ihre Stellung als Hausärzte vollständig wahrte, was bei

seiner steigenden Béliebtheit bei den Patienten nicht immer

leicht war.

Rahn war bisher ausser den städtischen Angelegenhbeiten

aller politischen Thätigkeit fern geblieben, als das Jahr 1839

herankam, an dessen Ereignissen er sich so stark beétheiligen

sollte. Die Veéeranlassung hiezu Kam von seiner Seite ganz un-

gesucht.

Auf den 13. Februar 1839 hatte Hürlimann-Landis eine

Versammlung von circa hundert Männern aus nemmundzwanzig

Gemeinden vom See und dem zürcherischen Oberlande nach

Wadensweil einberufen (Städter waren keine dabei). Diese Ver—

sammlung organisirte nun den Widerstand gegen die BRegierung

und LHess ihre Beschlüsse säömmtlichen Kirchgemeinden des Can-—

tons mittheilen. Diese letztern sollten sich beförderlich ver-

sammeln und je zwei Abgeordnete wählen. Die Abgeéordneten
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der RKirchgemeinden eines Bezirkes bildeten dann das Bezirks-

comité, das nun wieder zwei Männer aus seiner Mitte in das

Centralcomité abordnete.

Nun vwara. Régieèrungsrath Ferdinand Meyer ersucht worden,

bei der Versammlung der Pétersgemeinde Berichterstatter in

dieser Angeélegenheit zu sein. Derselbe hielt es aber mit seiner

Stellung als Gymnasiallehrer nicht vereinbar, offen gegen die

Regierung aufzutreten und wandte sich an den ihm befreundeten

Rahn, mit der Bitte, dieser möchte an seiner Stelle das Referat

übernehmen. Rahn lehnte ab und schlug mehrere Andéere vor,

die aber Meyer nicht für geéeignet hielt, so dass Rahn endlich

dem Munsch seines Freundes nachgab. Nun wählte ihn die Péters-

gemeinde in das Bezirkscomité und dieses in das Centralcomité,

welch'ꝰ letzteres ihn zu seinem Vicepräsidenten ernannte. — Beim

Zusammenstoss war er an der Spitze der unbewaffneten Abtheilung

auf dem Platze. — Nach dem diege suchte er die Gemüther zu

besunftigen und zu versöhnen.
Die Umwälzung hatte ihm den Weég 2zueiner politischen

Laufbahn geöffnet und er hätte nicht übel Lust gehabt, sich

auf derselben zu versuchen. Allein wir dürfen wohl annehmen,

auch diesmal habe ihn die Sohnespflicht zum Entsagen vermocht,

gewiss zu seinem und der Seinigen, vor Allem seiner Kranken

Besten. Mohbl hätte seine tüchtige Arbeitskraft bei seinem un-

eigennũtzigen, unbestechlichen Character auch dem Staate gute

Dienste leisten Können; allein er vwar seinem ganzen Wesen nach

kein Parteimann, sondern wabrte lieber in jeder Frage seine

unabhângige Stellung nach eigener Deberzeugung.“) PEr wurde

nun in den Cantonsrath, Erziehungsratn und KRärchenrath ge-—

wählt. Letztere Stelle schlug er aus. Im Erziehungsrathe blieb

er bis zum Regimentswechsel im Jahr 1844 und hatte die Freudée,

in dieser seiner Amtsdauer bei der Berufung mebreérer vorzüg-

licher Lehrer der medicinischen Facultät, Engel, Hasse, Her-

mann Meéyer und der Beförderung RKöllikers mitzuwirken. — Auch



für spütere Berufungen vnrde er mehrmals um seine Vermitt-

lung angegangen. — In dieser Zeit war er auch Mitglied und

Präsident der Aufsichtscommission des Gymnasiums, sowie der

Thierarzneischule, in welch' letzterem Amté er bis 1862 verblieb

und mit Lust und LEifer zur Hebung dieser Anstalt unter ihrem

jungen Director Zangger mitvwirkte.

Im Cantonsrathe blieb er bis zum Jahre 1866, dann

nöthigten ihn seine steigenden Berufsgeschäfte zur Ablehnung

éiner Wiederwahl. In dieser Behörde war er als sachkundiger

und schlagfertiger Redner namentlich in ärztlichen, Schul- und

Kirchenangelegenheiten von Bedeutung.

Auch im höheren Alter blieb ibm Lust und Kraft zu seinem

Berufe in ungewöhnlichem Masse eigen, und als nach wiederholter

mehrmonatlicher Ermattung und Kränklichkeit in seinem zwei-

undsiebenzigsten Lebensjahre die unabweisbare Nothwendigkeit

an ihn heérantrat, seinen ärztlichen Wirkenskreis etwas einzu-

schrünken, war es für ihn und seine Patienten ein schwerer

Schritt, der sich freilich dadurch lohnte, dass seine Kräfte sich

wieder besserten und sein ganzes Wesen mehr Frische und Wobl-

behagen zeigte. Meéitere Einschränkung seiner Thätigkeit und

mehr Prholung als nöthig gestattete er sich aber nie: Otium

cum dignitate lag nicht in seiner Natur. Doch konnte er nun-

mehr den Verkehr mit seiner zahlreichen Familie und vielen ihm

Befreundeten ruhiger und éemsiger pflegen, auch mit mehréren

Fréunden éinen vertraulichen Briefwechsel unterhalten.

Waren seine ärztliche Thätigkeit und Fortbildung für Rahn

allezeit das erste und letzte, so genügten sie ihm doch keines-

wegs. Mo immererhoffte, nützen zu können, Less er sich zur

Mitwirkung bereit finden und genoss auch in den verschieden-

artigsten Kréisen grosses Zutrauen.
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Mehrfach wurde sein ärztläches WMäisséenfärdas öffent-

liche Wohl in Anspruch genommen.

8So war er Mitglied und Actuar der für Revision dereid-

genössischen Sanitätspolizeireglemente zu Anfang October 1827

zu Zürich versammelten Commission. — Im Jahre 1831 érnannte

ihn die Tagsatzung zum Secretär der eidgenössischen Commission

in Luzern, welche die Instruction für die zur Beobachtung der

Cholera ins Ausland reéisenden Aerzte verfassen sollte. Rahn

lehnte ab, da im Falle eines Choleraausbruches in seiner Vater-

stadt dringendere Pflichten hier seiner warten würden.

Er war unter den eéeifrigsten Anregern des Baues einer neuen

Irrenanstalt, unseres jetzigen Burghölzlis, wodurch schweren Uebel-

ständen abgeholfen wurde, und wurde dann auch Mitglied der

das Programm der Anstalt festsetzenden Commission.

Seit December 1859, namentlich aber in den Jahren 1860

und 1861, war in der hiesigen Gebäranstalt im alten Spital das

Kindbettfeber sehr intensiy und mit beträchtlicher Mortalität

aufgetreten. Die Spitalpflege hatte nun in ihrem Bericht an

die Regierung den damaligen Director der Anstalt, Professor

Breéslau sel., als wesentlich Schuld an der Verbreitung dieser Seuche

bezeichnet. Dieser dagegen fand die Ursachen in Debelständen

der Anstalt selbst, die billigen Anforderungen nicht entspreche,

und. wünschte Untersuchung durch unbetheiligte Experten.

Nachdem mebhrere Kollegen diese etwas heikle Mission aus-

geschlagen hatten, übernahmen Rahn und Beézirksarzt Wäcker-

ling in Béegensdorf die Untersuchung der Anstalt und fanden

in den Mängeln derselben die Ursache der Seuche und die ein-

zige Abhülfe in dem Bau einer neuen, den jetzigen Verhältnissen

und Anschauungen entsprechenden Gebäranstalt. Der Bau der-—

selben begann dann freilich erst im Jahr 1871.

In die Curatel des städtischen Krankenmobilienmagazins

wurde Rahn 1849 nach dem Tode séeines vVaters aufgenommen

und verblieb darin bis zu seinem éeigenen Hinschiede.
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Vom Jahre 1870 bis 1874 war er Mitglied der städtischen

Sanitätscommission und bemühteée sich dort eifrig, wenn auch

nicht immer mit Erfolg, den sanitarischen Interessen Geltung

zu verschaffen.

Aber auch auf dem Gebiete der Schule, Kirche und

Gemeéinnützigkeéit war er mit grossem Eifer und unermüd-

licher Hingebung thätig.

Bei der Réorganisation unserer Stadtverfassung wurde er

1860 in die engere Schulpflege gewählt und wirkte in derselben

mit Bifer und Ausdauer vierzehn Jabre lang, obschon die zahl-

reichen Schulbesuche und langen Sitzungen grosse Ansprüche

an seine Zeit machten.

Dreissig Jahre lang war eér Mitglied des engern Comités des

hiesigen protestantischen Hülfsvereins, und hauptsächlich auf

seine Anregung geschah eine Aenderung der Statuten, die auf

Hebung und Ausbreitung des Veéreins von wesentlichem Einfluss

war. Auch vwar er mehbrmals der Vertreter des hiesigen Veéreins

an schweizerischen Zusammenkäünkten.

Auch im Comité des Stipendienvereins für Theologie—

gtudirende war er längere Zeit, sowie auch Vertreter der RKirch-

gemeinde St. Peéter in der städtischen Geéesammthirchenphlege.

Auch auf andern Gebieten des gemeinnützigen Wäirkens war

er vielfach thätig.

Schon gleich nach seiner bleibenden Niederlassung nahm

er an der Geésellschaft zur Unterstützung armer Lehrknaben

Theéil, später war er Präsident derselben, bis sie sich im Jahbr

1837 auflöste.

Bald trat er auch der Schweizerischen Gemeinnützigen Ge—

sellschaft bei und verfolgte mit Bifer deren Zwecke, wenn er

auch ihren Versammlungen nicht oft beiwohnen konnte.

Pr wurde Mitglied des engern Hülfscomités für die schwei-

zerischen Wasserbeschädigten der Jahre 1834 und 1839 und
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blieb es bis zur Abgabe des Schlussberichtes im Jahr 1837. —

Das Comité hatte ébenso éeinsichtig als bebarrlich die Verab—

reichung von Unterstützungen an die Bedingung geknüpft, dass

Schutzbauten zur Sicherung gegen fernere Deberschwemmungen

erstellt würden.

Noch mag érwähnt werden, dass Rahn auch Mitglied eéines

Hälfscomités zur Unterstützung der durch die éidgenössische

Occupation in Folge des Sonderbundskriegs Geschädigten war

und durch eine vielfache Correspondenz sein Möglichstes that,

um eéine zweckmässige Vertheilung der Gaben zu bewirken.

Nach dem nordameérikanischen Bürgerkrießge wurde er auch

Mitglied des in Zürich gebildeten Comités zur UVnterstützung der

befreiten, aber hülflosen Schwarzen.

Endlich begrüsste er im höchſten Alter noch mit Freuden

die Entstehung des Veéreins für freiwillige Armenpflege und trat

in dessen Comité ein, wo er namentlich für die Erholungsstation

unbemittelter Reconvalescenten auf dem Zürichberg und für die

ärztliche Besorgung derselben durch die Policlinik thätig war.

Auch in manchen wissenschaftlieben und geselligen Kreisen

war er éin stets willkommenes Mitglied.

So in der cantonalen ärztlichen Gesellschaft, wo er ILängere

Zeit Comitémitglied war, der Gesellschaft mehrmals Mittheilungen

aus seiner ärztlichen Erfahrung machteé, an den Debatten eifrig

theilnahm und auch beim geselligen Acte als muntérer Tisch-

genosse und schwungvoller Stegreifredner in Scherz und Ernst

die Versammlung oft erfreute.) Auch die Blätter für Gesund-

heitspflege hiess er willkommen und Beferte manchen gern ge—

lesenen Beitrag in dieselben, meist eine alltägliche Materie der

personlichen Gesundheéitspflege betreffend, immer anschaulich und

practisch gebalten.

Er war auch ein eifriges Mitglied der naturforschenden Ge—

sellschaft. Zu Anfang seiner practischen Thätigkeit machte er
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ihr öfter wissenschaftliche Mittheilungen, wurde schon zeitig

Mitglied ihres Comités und besuchte ihre Sitzungen in den letzten

Jahren wieder fleissig. — Die Jahresversammlungen der Schwei-

zerischen naturforschenden Gesellschaft besuchte er, so oft seine

Geschäfte es ihm erlaubten und fand und brachte auch hier

willkommene Anregung. “)

In geselligen Kreisen — nach und oft noch vor be—

endeter Tagesarbeit — war er ganz dabei, wusste das Gespräch

zu beéeleben, die Heiterkeit zu eérhöhen und in den Festklängen

das sittliche und vaterländische Blement zur Geltung zu bringen.

Bésonders in seiner Zunftgesellschaft zum Widder fühlte er sich

so recht heimisch. Lange Jabre bis zur Umänderung der Stadt-

verfassung war eér Repräsentant der Zunft im grössern Stadt-

rathe, vom Jahr 1857 bis zu seinem Hinschiede ihr geliebter

Prüsident, der mit dem unermüdlichen Festpoeten Heinrich CGramer

wetteiternd die Festfreude zu heben suchte. Wenige Jahre vor

seinem Tode bezeugte die Zunftgesellschaft ihm zu seiner innigen

Freude ihre Anhänglichkeit durch eine sinnige Festfeier und

Debergabe eines Bechers, der mit den Insignien der Zunft und

pasſsenden Inschriften geschmückt war.

Das bisher Mitgetheilte hat uns bereits manche Blicke in

Rahns innerstes Meéesen werfen lassen; fassen wir einmal dessen

FHauptzüge kurz zusammen.

Rahns Tempeérament vwarcholerisch-melancholisch angeélegt.

Schnelle Prregbarkeit und heftige Aeusserungen derselben waren

ihm von Grund aus eigen, wenn er auch so viel Herzensgüte

besass und sich selbst mit solcher Meisterschaft im Zaumehielt,

dass viele nach Jahrzehende langem Verkehre mit ihm sehr über-

rascht waren, wenn dem höflichen und freundlichen Manne eéine

leidenschaftliche Aeusserung entfuhr. Eine solche kam aber nie

aus verletzter Eitelkeit, sondern war immer Ausdruck seiner

Deberzeugung; auch war er leicht versöhnt, wenn er beim



Gegner lautere Absichten vermuthen konnte. Diese Anlage be—

fähigte ihn aber auch zu tiefem Mitgefühl mit allen Leidenden,

insbéesondere den Kranken und Armen, das sich rasch und un-

ermüdlich in thätige Theilnahme umsetzte. die eérmöglichte

ihm ferner die rastloss Bewältigung der zahllosen augenblick-

lichen Anforderungen, die seine tägliche Arbeit bildeten und

érhielt ihn auch unter dieser frisch und weitern Ansprüchen zu-

günglich; sie zeigte sich namentlich den Jungen und den Fort-

schritten der Neuzeit gegenüber, denen er immer vwoblwollend

entgegen kam, ohne darum seine Grundsätze und Erfahrungen

zu verläugnen.

Aus dem väteérlichen Beispiele und seiner Erziehung var

ihm ein lebendiges ethisches Bewusstsein als Mitgift gegeben,

das ex durch stete Debung vach erhielt und schärfte. — Die

Reéligion war ihm von Jugend auf Herzenssache, hauptsächlich

nach ibrer Gefühls- und ethischen Seite hin. Die Bewegung des

Jahres neununddréissig fand er durch die frivolen Aeusserungen

und den unsittlichen Lebenswandel mehrerer der damaligen wirk-

lüchen Machthaber geboten, welche die Berufung von Strauss als

nichts weniger denn éeinen rein wissenschaftlichen Act erscheinen

liessen. Mirklich vwissenschaftlichen Intéressen ist Rahn nie

entgegengeétreten, hat viel mehr später auch die Leistungen der

wissenschaftlichen Theologie mit Theilnahme verfolgt und an-—

eérkannt, wenn er auch zu systematischen Studien in dieser Rich-—

tung weder Neigung noch Musse hatte und sich vorzugsweise

an die practische Seite der Reéligion hielt. Er besuchte den

Gottesdionst regelmassig und liess sich nur durch Berufsgeschafte

hievon abhalten.

Er vwar éin varmer Vatérlandsfreund und bethätigte sein

patriotisches Gefühl wie in geméinnützigem Wirken, so auch in

pünktlicher Prfüllung seiner Bürgerpflicht und in lebendiger

Theilnahme an allen Vorgängen, die die Vaterstadt, den Heimats-

canton und das Vaterland betrafen. Wie schon früher bemerbt,



bewährte er jeder Partei gegenüber seine DBnabhängigkeit; voll-

ten wir gleichwohbl seine politische Anschauungsweise mit einem

Parteiwort characterisiren, so wäre es liberal-conservativ.

So war ihm fast vier Jahrzehende hindurch ohne Unter-

bruch und Schranke éin vielseitiges Wirken vergönnt gewesen;

von Ende 1855 an war ihm der ältere Sohn als Gehülfe zur

Seite. Im Jahr 1861, nach dem qualvollen Krankenlager seiner

zweiten Mutter, machte Rahn mit seiner Gattin und Schwieger-—

sohn mit grossem Genuss éine mehrvwöchentliche Reise nach

Obeéritalion und Triest.— Nach der Räckkehr wurde er vom

Typhus befallen; die Reconvalescenz verlief zur Winterszeit sehr

schleppend und stellte ihm lüngere Unthätigkeit in Aussicht.

Doch schliesslich erholte er sich völlig und kam vieder zu

seinen früheren Kräften. Oefter als bisher traten von nun an

Unpãsslichkeit mit vorwaltender Mattigkeit und langen Schweissen

ein — voblthätige Naturhülfen, die ihn zwangen, die nöthigen

Ruhepausen in der sonst rastlosen Arbeit inne zu halten. — Im

Jahre 1864 besuchte er seinen jüngeren Sohn in England und

fand hier in ärztlicher, wie in manch anderer Beziehung, viel

Anregung und Genuss.

Im Jahre 1867, gerade während die Cholera in Zürich

herrschte, verlor er plötzlich seine Gattin durch den Tod, nach-

dem dieselbe schon ILänger an éiner chronischen Hirnkrankheit

gelitten hatte.

Auch dieser schwere Schlag beugte Rahn nicht nieder; er

fand in seiner vielfachen Wirksamkeit und der Liebe des grossen

ihm noch gebliebenen Kreises Trost und Stärkung. An die

Stelle der Mutter trat fortan die jüngere Tochter.

Im Jahr 1872 machte er éine zweite Reise nach England

zur Familie seines jüngeren Sohnes. Wir haben schon angeéführt,

dass ihm das Jahr 1874 éeine Beschränkung seiner ärztlichen

Wirksamkeit auferlegte; in dieser war ihm aber gestattet, bis
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zu seiner letzten Krankheit auszudauern. Ja mit éeintreétender

Altersschwäche schien sein Intéresse für die Kranken noch leben-

diger zu werden. »Die Kraft hat abgenommen, der MWillo ist

derselbe geblieben«, äüusserte er selbst in einem Trinkspruche.

Im Winter 1880,81 stellte sich plötzlich im Verlaufe eines Brust-

catarrhs schwere geistige und körperliche Ermattung ein, die die

deinigen mit Besorgniss erfüllte. Allmälig, aber viel schleppender

als sonst, trat auch diessmal die Erholung ein. Ein stärken-

der Sommeraufenthalt vollendete dieselbe, wenn auch die Alters-

schwäche seit dem letzten Jahr bedeutend zugenommenhatte.

Am 1. December 1881, einem milden sonnigen Tage, folgte

er dem Leichenzug seines Freundes Dr. Meyer-Hofmeister. Tags

darauf hustete er viel und musste am folgenden Morgen zu

Bette bleiben. Allgemeiner Bronchialcatarrb ohne Fieber, aber

mit grosser Schwäche war éingetreten und dauerte hartnäckig

an. Nach zehn Tagen stellte sich hitzige Lungenwassersucht

éein. Rahn var über die Bedeutung des Kranſheitsanfalles im

Klaren und in ruhiger Fassung. Er bebielt seine Theilnahme

für die Seinigen und seine Kranken wie immer. Mobl konnten

seine Leiden gelindert und ihm eéein sanfter Schlaf verschafft

werden, aber die Altersschwäche machte sich geltend und nach

vierthalbtägigem schwerem Kampfe entschlief er sanft am 16. De—

cember 1881, im achtzigsten Altersjahre, wie einst sein Vater.

So schloss ein Lebenslauf, der sich aus vorzäglichen An-

lagen bei entsprechender Neigung und unermüdlicher Thätigkeit

durch günstige Schickung zu seltener Vollendung gestalten und

zur Freude Vieler, wie zu éigener Befriedigung ungewöhnlich

lange auf seiner Höhe erhalten durfte. Rahns Andenken ist bei

Allen, die ihn kannten, hochgeéachtet, sehr Vielen ein theures

und dankbar geésegnétes.
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Anmerkungen.

1) 2Zu pag. 8. Drei der Kinder starben im zartesten Alter,

éine kränkelnde Schwester in der Blüthe der Jahre; ébenso der

Bruder, der als Jurist, pflichttreuer Beamter und unermüdeter

Menschenfreund ausgezeichnete Staatsanwalt, spätere Bezirks-

gerichtspräsident J. David Rahn (1811-1853). Den Ver-

storbenen überlebt ihm gleich an Gesundheit und Frische eine

um ein Jahbr jüngeére Schwester.

2) Zupag. 5. Unter dem 12. Juni 1872 erneuerte die me-

dicinische Pacultät von Göttingen unter dem Decanate des Bahn

in dessen Studienjahren befreundeten Prof. Marx das Doctor-

diplom. Das neue Diplom trug die Widmung Joanni Conrado

Rahm; Viro integerrimo et doctrina et arte insigni — medico

practico et chirurgo apud Tigurinos desideratissimo laudatissimo.

Defensori suarum persuasionum pervicacissimo. confirmatissimo

omni virtutis genere. cumulatissimo. seni venerabili.

3) 2Zupag. 10. Späüter indess war ihm noch eéine wichtige

politische That vergonnt. Gegen Ende Mär- 1845 bereitete sich

der zweite Freischaarenzug gegen Luzern vor. Rahn hatte ge—

rade als Familienarzt ein von der Hochzeitsreiss über Zofingen

heimgekehrtes Phepaar zu besuchen und erfuhr bei dem Anlass

alle Binzelnheiten des verabredeten Plans. Noch am selben

Abend sandte er éeinen vertrauten Fussboten an den ihm be—

freundeten Luzerner Schultheissen, Dr. Elmiger, ab, vorauf die
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zur Vertheidigung getroffenen Dispositionen wesentlich abgeündert

wurden.

4) 2Zupag. 14. Am 20. October 1873 beging die Gesellschaft

das fünfzigjährige Jubiläum des LEintrittes Rahns in dieselbe.

Leider war der Jubilar durch Krankheit von der Féier fern ge—

halten, freute sich aber innig über den ihm von der Gesellschaft

gewidmeten Gläückwunsch, worin es unter Andérem heisst: »Meée—

nige Mitglieder haben mit gleichem Lifer, gleicher Bereitwillig-

Kkeit, gleichem Erfolge in unserer Gesellschaft gewirbt. Wir

Alle freuen uns, Sie am heutigen Tage als den Unsrigen be—

grüssen zu können; die Aeltern verehren in Ihnen den treuen

Mitkämpfer auf dem weiten Gebiete humanen 8trebens, die

Jüngern noch beéesonders den stets regen Führer zum Fortschritt,

dessen Kraft die Last der Jahre nicht schwächte. WMir ver—

einigen uns Alle in dem Munsche, dass noch recht lange Ihre

anregende Frische, Inr woblwollender Eifer, Ihr kenntnissreicher

Rath der Gesellschaft erhalten bleiben möge.«

5) 2Zu pag. 15. Im Sommer 1836 warvon dorärztlichen

Gesellschaft des Kantons Waadt an die Zürcher ärztliche Gesell-

schaft, besonders auf Matthias Mayor's Antrieb, die Einladung

ergangen, an ihrer bei Gélegenheit des Bidgenössischen Frei-

schiessens in Lausanne stattfindenden Versammlung theilzu—

nehmen. — Die Einladung wurde abgelehnt; aber in Folge

der Antwort der Zürcher Gesellschaft fand bei der nächsten Ver—

sammlung der naturforschenden Geésellschaft (24. bis 26. Juli

1837) in Neuchâtel die Bildung einer eigenen vection für

Arzneiwissenschaft statt, mit dem Zweck, einen allgemeéinern und

engern Verband sämmtlicher ärztlicher Gesellschaften der dehwei⸗

ins Dasein zu rufen. Bei dieser Versammlung gab zunächst

éein Bericht Dr. Lombards aus Geuf über sein spitaläürztliches

Wirken während der Jahre 1834 bis 1836 Anlass zum Antrage,



es solle an alle schweizerischen Spitalärzte ein Schema zu glei-

chen Bérichten versandt werden, um éein umfassendes Beobach-

tungsmaterial zu gewinnen, das namentlich auch zur Verglei-

chung der deutschen und französischen Behandlungsweisen der

Rrankheiten dienen würde. — Zur Sammlung dieses Mateérials

wie anderweitiger Beobachtungen, Protocolle ärztlicher Gesell-

schaften und Veérarbeitung all' dieses Stoffes soll éein Central-

comité ernannt werden. Damit ging Hand in Hand die Gründung

éines schweizerischen ärztlichen Veéreines, der ein Centralverband

aller schon bestehenden oder noch zu gründenden ärztlichen Ge—

sellschaften der Schweiz werden sollte. Dieser sollte sich immer

gleichzeitig und am gleichen Ort mit der schweizerischen natur-

forschenden Geésellschaft versammeln. In jedem Canton sollten

Correspondenten zur Verbindung der Gesellschaften mit dem

Centralcomité ernannt werden. — Ferner wurde der Munsch

ausgesprochen, die Gesellschaften möchten ihre Sitzungstermine

vorher in den Blättern veröffentlichen, um ihren Besuch auch

andern Schweizer Aerzten zu ermöglichen. Als ditz des Comités

wurde auf drei Jahre Zürich und als Präsident Rahn gewäblt,

mit dem Auftrag, seine Collegen selbſst zu bezeichnen. Er

waählte hiezu Prof. Locher-Balber und Dr. Rüegg. — Aber schon

im folgenden Jahre bei der Versammlung in Basel, wo Rahn

nicht zugegen var, geschah nichts zur Belebung der neuen Ver—

einigung, eébenso wenig in den folgenden Jahren, bis 1845 die

Geésellschaft nach Genf kKam. Herpin präsidirte hier die ärztliche

dection. Lombard legte diesmal éinen Bericht vor über sein

rehnjähriges spitalärztliches Wirken, vorin alle Rrankheiten

nach ihrer Natur und Ausgang, sowie Alter, Geschlecht und

Wobhnungsverhältnissen der Kranken, Häufigkeit in verschiedenen

Jahreszeiten etc. etc. besprochen wurden. Abermals wurde Mit-

theilung an alle Spitäler behufs Nacheiferung beschlossen; ferner

im Anschluss an eine Arbeit von Lebert (damals in Lavey) über

die Geschwülste der Brust sollte durch die ganze Schwei- Samm-
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lung und Sichtung aller Erfahrungen über den Krebs stattfinden.

Beide Beschlüsse hatten keine weiteren Folgen; der Gedanke an

einen Centralverband der Schweizer Aerzte schlummorte wiedor

ein, bis endlich im Jahr 1870 auf eine dankenswerthe Anregung

aus Bern der ärztliche Centralverein erstand, den diejetzigen

in jeder Beziehung viel günstigeren Verhältnisse für immer vor,

Krüunklichkeit oder gar Auflösung bewabren vwerden.
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Todtenliſte.

Dre Rahn⸗Eiſche —

Letzten FreitagſtaxbinZürich Herr med.Dr. Rahn⸗Eſcher.
Sein Name iſtuin der Geſchichte des Kantons Zürich untrennbar

verbunden, indem Rahn an der Septemberbewegung von 1839

cinen maßgebenden Antheil hatte. Die jetzige Generation hat ſchwer

oder vielmehr iſt es ihr unmöglich, ſich in jene Zeit zurückzuver—

ſeten und die Verbindungreligſöſer und politiſcher Intereſſen zu

baſtehen Sieiſt zufrieden, wennſie einzelne der tonangebenden

Manner jenerTage das Zeugniß perſönlicher Ehrenhaftigkeit und

zufrichtiger Ueberzeugung ertheilen darf. Dies nun iſt bei Rahn

in vollein Maße der Fall. Ausſchlaggebend war bei ihm die per—

ſonliche Haltung der damaligen Tonangeber, deren mit dem Volks⸗

gefühl in demonſtrativ herausgekehrtem Widerſpruch ſtehende Fri⸗

Zoluat in küchlichen und vielfach in moraliſchen Dingen ihn em—

porte. Am6. September ſtellte Rahn denn auch ſeinen Mann

perſönlich, indem er diejenige Kolonne anführte, welche von der

Munfterbrücke her nach dem Münſterhof zog, umſich, mit derjeni—

gen, die durch die Storchengaſſe kam, zu vereinigen. Es wardies

in im hoͤchſten Grade exponirter Poſten. Der Erfolg jenes Tages

führte Rahn in den Kantons-, in den Exrziehungs- und in den

Kirchenrath und trug ihm eine große Berühmtheit ein, welche auch

ſeiner ärztlichen Praxis in frommen, zum Theil katholiſchen Kreiſen

Zugangverſchaffte So warer beiſpielsweiſe Arzt des Abtes von

Einfiebeln. Im Erziehungs- und imKirchenrathe ſaß Rahn wohl

ſeiner großen Berufsauſprüche wegen nicht lange. Die Stelle als

Kantongralh aber behielt er bis Ende der Sechsziger Jahre bei

und warals eifriger Politiker und namentlich eifriger Verfechter

aller auf das Sanitatsweſenbezüglichen Fortſchritte bekannt. Ein reiches

Wiſſen, die perſönliche Unantaſtbarkeit und eine große Schlagfer⸗

ugkeit gaben ihm im Großen Rathe eine Stellung, die durchaus

nuͤcht blos auf ſeiner politiſchen Parteifarbe beruͤhte. Von ihm

ſtainmt zum Beiſpiel das Bonmot, das er, wenn wirnicht irren,

in einer Spitalangelegenheit an eine Begutachtungskommiſſion adreſ—

ſirte: „Die Anträge der Kommiſſionreichen weiter als ihre Einſicht.“

Und dieſe angeſehene Stellung in der Behörde überdauerte das

Septemberregiment; namentlich für die Landgroßräthe war Rahn

n den Vierziger und Fünfziger Jahren eine mit großer Achtung

angeſehene Eiſcheinung. Die Septemberbewegung hatte ihn mit

einer großen Menge don Leuten ausallen Kantonstheilen zuſam⸗

mengefuhrt; er unterhielt dieſe Beziehungen und bei ſeinem regen

Eiſer ſür alles Gemeinnutzige geſtalteten ſie ſich in manchen Fällen

ſehr fruchtbar. Rahn ſtand guf derLandſchaft im NMſchen eines

iebdem ile Imereſen des Landes offenes Verſtändniß

und Unlerſtützung finden. Seine Parteiſtellung hatte ſich freilich

ſeit 1839 auch allmälig verändert und in fortwaͤhrender Annähe⸗—

rung an die liberale Richtung warer mit der Zeit und dem öffent⸗

lichen Geiſte fortgeſchritten. Ja im Jahre 1864 gab er in Uſter

beim Pfarreinſatz Vögelin's, alſo in einem Momente, woaufkirch⸗

lichen Boden mit allen Traditionen gebrochen wurde, die öffentliche

Ecklaͤrung ab, er ſei ſeit 1889 eines Beſſern belehrt worden: er

habe den Begriff Zürich früher zu eng gefaßt, und ihn nur inder

Sladt und ihren Intereſſen geſucht, jetzt wiſſe er, daß allein der

ganze Kanton, wie ihn die Dreißigerbewegung umgeſtaltet, das

Rechte Zürich“ ſeir Dem Geiſte vonUſter gelte ſein Hoch. Wenn

ieſe Ecklärung ihm in der Stadt von Vielen aufs Bitterſte ver⸗

meckt undzeitlebens nicht mehr vergeſſen wurde, ſo gewann ſie ihm

dagegen auf der Landſchaft, um ſo mehr Herzen und damals hat

mancher Radikale ob dieſer rückhaltloſen Sprache ſeine Zurückhaltung

——
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In ſeinem Berufe war Rahnnicht nur in der Behandlung der
Kranken, ſondern auch in der unausgeſetzten Vorbereitung auf ſeine
Praxis, in dem biszuallerletzt fortgeſetzten wiſſenſchaftlichen Stu—
dium von höchſter Gewiſſenhaftigkeit In frühern Jahreu gehörte
er zu den renommirten und geſuchteſten Aerzten, und er hatte das
wohl nicht nurder mediziniſchen Tüchtigkeit allein, ſondern eben—
ſo ſehr dem humanen Wohlwollen zu danken, mit demerſeinen
 

Patienten entgegenkam. Er war Freund, Hausfreund ſeiner Kran⸗

ken in ſeltenem Maße. Nurſo fand ſein auf Gemeinnützigkeit an—

gelegter Sinn in ſeinem Berufe ſeine volle Befriedigung. Es iſt

icht zu ſagen und gehört guch nicht au die Oeffentlichkeit, was

Rahn den bei ihm Hülfe Suchenden Alles erwieſen, wieoft er,

anſtatt ſich bezahlen zu laſſen, ſie noch reichlich unterſtützt hat.

Beider intenſiven Hingebung an ſeinen Beruf wäre eine Ab⸗

ſchließung gegenuüber andern Gebieten nur zu begreiflich geweſen.

Aber davon var bei Rahn keine Spur. DieVielſeitigkeit, man

möchte ſagen die Allſeitigkeit ſeiner Intereſſen und die Mannig⸗

faltigkeit fſeiner Beziehmgen zu Perſonen und Inſtitutionen war

faſt einzigartig. Dabei mochté es freilich vorkommen, daß Beſtre⸗

bungen eher entgegengeſetzter Art ſich um ſeine Unterſtützung be⸗

mühten und ſie auch tlangten Er hatte das Bedürfniß und die

Gabe, in Allem das ihm Synpathiſche, das Gute und Gemein—

nützige zu ſehen,und wo er nir dieſen Punkt fand, da war er ge—

wonnen; ſo wenig war er zum Parteimann von Haus aus au—

gelegt. Ueberblickt man den Kreis bedeutenderMäuner in der

mit denen er in Verbindung getreten und deren Beſtre—
dmmandie Thätigkeit, die er —

außer ſeinem Berufe — inmannigfaltigſten Beziehungen zum

Beſten ſeiner Vaterſtadt und weterer Kreiſe entfaltete, ſo darf man

wohl auf ihn jenes Wort anmenden, mit welchem das Höchſte aus—

geſprochen worden iſt, was vomn Menſchen geſagt werden kann:

Nichts Menſchliches iſt wir fremd.“
Bei äußerſt ſtarkem und leungsfähigem Körper und muſter—

hafter Diät hatte Rahnin voller Kraft ſein ſechzigſtes Altersjahr

ͤberſchritten. Dannfreilich machte ſich das Maß der Ueberanſtren—
gung auch bei ihm geltend und gebot Schonung. Er ſchränkte nun
feine ürztliche Praxis mehr und mehr ein undnach einiger Zeit
gewanndie ſtarke Natur wieder ihre Friſche und Beweglichkeit. Die
Muße, die ihm ſo geworden,verwendete Rahn nun dazu, um
eifriger als je den gemeinnützigen Beſtrebungen und den wiſſen⸗
ſchaſtlichen Forſchungen in der Medizin zu fſolgen. Inſolcher
Geiſteskraft war ihm noch mehr als ein Dezennium beſchieden, das
englücklichſten äußern Verhältniſſen als hochverehrtes Haupt

ſcmerJamilie verleben durfte. Dabet wuchs ſeine herzliche An⸗
hänglichkeitanAlle die ihm jeneis nahe getreten waren, wo mög—
lich noch. In den Jahren, wo Mdern das Herz zuſammenſchrumpft,
giug es ihm auf. Mit der Jugend blieb er jung und dem Leben
zugewandt. Nicht lebensſatt und fürriſch ſah ex nach der alten Zeit
zurück. Der Zukunft blickte ex doll Vertrauen entgegen, nicht weil
er von dieſem oder jenem Zukunftsſyſtem das Heil der Welter—
wartet hätte, ſondern weil er ſelbſt zu Denen gehörte, welche in
der Gegenwart den goldenen Samender beſſeren Zukunft ſtreuen.
Undin dieſem Glaubenanden Sieg des Guten und Wahren hat
er— voneinemwieesſchien Lichten Unwohlſein dahingerafft —
in voller Geiſtesfriſche ein reiches und glückliches Leben ſchön und
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glücklich vollendet.
 

  

 



   


